
297Der Anschnitt 73, 2021, H. 6

vollständig zerstört und teilweise mit Schutt 
der abgebrochenen Gebäude verfüllt worden. 
In der Schuttverfüllung des nördlichen der bei-
den Keller  konnte neben den oben erwähnten 
Keramikfragmenten ein sehr seltenes und au-
ßergewöhnliches Fundobjekt geborgen wer-
den, das aufgrund seiner Bedeutung in den 
Werkstätten des Landesamtes vorsichtig re-
stauriert wurde. Aufgrund der im Anschluss 
durchgeführten fachlichen Expertise durch 
Fachwissenschaftler des Mathematisch-Physi-

Ein Setzkompass des 15./16. 
Jahrhunderts aus der Grabung 
Freiberg, Mühlgraben – ein 
seltener archäologischer Fund

In der Bergstadt Freiberg finden seit vielen Jah-
ren archäologische Rettungsgrabungen im Vor-
feld von Baumaßnahmen statt, wie beispiels-
weise von Häusern, Gebäudekomplexen und 
Tiefgaragen oder bei der Neugestaltung von 
Plätzen. Hinzu kommen großrahmige und tief-
gehende Straßenbauarbeiten (z. B. Kaltofen u. 
a. 2018, S. 354-376). Allen Baumaßnahmen ge-
meinsam ist, dass sie teils massiv in die archä-
ologische Substanz im Untergrund eingreifen, 
sodass das Landesamt für Archäologie Sachsen 
regelmäßig tätig werden muss. So auch 2020 im 
Rahmen des grundhaften Ausbaus der Straße 
„Am Mühlgraben“ unweit des Freiberger Neu-
marktes (Abb. 1). 
Bereits nach Abtrag der heutigen Straßenpflas- 
terung wurden erste Mauerstrukturen einer 
ehemaligen Wohnbebauung sichtbar. Im weite-
ren Fortgang konnten Relikte von Kellern (Abb. 
2) sowie die von Fundamenten der ehemals 
darüberstehenden Gebäude angetroffen wer-
den. Aufgrund der zeitlichen Zuordnung der in 
den Kellerverfüllungen erhaltenen und gebor-
genen Keramik (u. a. Malhornware des 16. Jahr-
hunderts) wurden die Wohngebäude mitsamt 
der Keller vermutlich zwischen dem 16. und 17. 
Jahrhundert aufgegeben und abgebrochen. Die 
noch recht gut erhaltenen Keller- und Funda-
mentmauern bestehen aus den für Freiberg ty-
pischen in Lehm gesetzten Gneisbruchsteinen 
und konnten noch auf einer Länge von fast 25,5 
m im Straßenraum erfasst werden. Unter einem 
dieser Wohngebäude befanden sich ehemals 
zwei nebeneinander liegende Keller, die jeweils 
mit einem Tonnengewölbe versehen waren. Die 
Keller und Gewölbe waren beim Abbruch fast 

kalischen Salons, Dresden, kann der Fund ein- 
deutig als Setzkompass angesprochen wer-
den (Abb. 3a/b). Daher und – quasi frisch aus 
der Restaurierung – soll dieses ganz außerge-
wöhnliche Objekt an dieser Stelle vorab in al-
ler Kürze vorgestellt werden. Eine umfassende 
thematische Bearbeitung befindet sich in Ab-
stimmung. 
Technische Instrumente aus Metall sind gene-
rell im archäologischen Fundkontext sehr sel-
ten. Meist werden diese lange benutzt, weiter-
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Abb. 1: Historischer Plan der Bergstadt Freiberg des Meisters IG aus Sebastian Münsters Kosmographie von 1554. 
Ausschnitt der Umgebung der Straße „Am Mühlgraben“ mit farblich markiertem Grabungsbereich (rot) sowie 
dem Verlauf von Mühlgraben (dunkelblau) und Münzbach (hellblau). (Quelle: Hoffmann/Richter 2012, S. 19, 
Abb. 2 (Ausschnitt))

Abb. 2: Das Kellergewölbe mit der markierten Fundstelle des Setzkompasses während der Freilegung. (© Foto: S. 
Matson, Landesamt für Archäologie Sachsen)
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vererbt und am Ende gar dem Materialrecycling 
zugeführt. Daher stellt es sich für die historische 
Mathematik- und Vermessungsforschung stets 
als Problem dar, dass gerade diese Instrumente 
des alltäglichen Gebrauchs verschwunden und 
auch in den einschlägigen Sammlungen nicht 
mehr vorhanden sind. Denn bei den meisten 
der sich heute in den Museen befindlichen Setz-
kompasse handelt es sich um besondere An-
fertigungen wie beispielsweise der vergoldete 
Prunkkompass von 1561 aus der Kunstkammer 
des sächsischen Kurfürsten August (1526-1586), 
der im Mathematisch-Physikalischen Salon im 
Dresdner Zwinger zu bewundern ist (Abb. 4). 
Die Entdeckung eines „normalen“ Setzkom-
passes in der Bergstadt Freiberg ist daher ein 
ausgesprochener Glücksfall.
Setzkompasse zählten spätestens ab dem 15. 
Jahrhundert zu den wichtigsten Vermessungs-
geräten im Bergbau (Ziegenbalg 1984, S. 40-49). 
Mitte des 16. Jahrhunderts werden Setzkom-
passe sowohl bei Georgius Agricola (Agricola 
2006, S. 110ff.) als auch im Schwazer Bergbuch 
(Bartels u.a. 2006, S. 61ff.) beschrieben und ab-
gebildet (Abb. 5). Zur Messung kann in die zen-
trale Ringöffnung – wie beim Prunkkompass 
zu sehen – der eigentliche Kompass eingesetzt 
werden. Die Ringoberfläche zeigt ein Zifferblatt 
mit 24-Stundenteilung (2 x 12 Stunden) und 
Viertelstundenunterteilung, die im Bergbau un-
ter anderem für Winkelmessungen, bezogen auf 
die Haupthimmelsrichtungen Norden, Osten, 
Süden, Westen sowie auch auf Nordosten, Süd-
osten, Südwesten und Nordwesten, notwen-
dig waren (Abb. 3 a). So findet man zum Bei-
spiel die Mittagslinie (Nord-Süd), indem man 
den Kompass solange dreht, bis die Magnetna-
del auf 12 Uhr zeigt. In den umlaufenden Rillen 
am Rand befand sich ehemals Wachs, um die 
angepeilten Richtungen zu markieren.
Die frühe Schreibform der Zahl 4 (Abb. 3 b) da-
tiert unseren Setzkompass in das späte 15./frü-
he 16. Jahrhundert, was durch die Zeitstellung 
der vergesellschafteten Keramikfunde unter-
setzt werden kann. Er zählt damit zu den frü-
hesten bekannten Beispielen und ist zudem 
eines der wenigen Exemplare, von dem sicher 
angenommen werden kann, dass es tatsächlich 
in Gebrauch war. 
Ob seinerzeit am Freiberger Mühlgraben ein 
Markscheider oder ein höherer Bergbeamter 
lebten, die den Setzkompass einsetzten, muss 
vorerst mangels archivalischer Hinweise un-
klar bleiben.

Dank:
Den beiden wissenschaftlichen Kuratoren 
Wolfgang Dolz und Michael Korey vom Ma-
thematisch-Physikalischen Salon der Staatli-
chen Kunstsammlungen Dresden sowie Tho-
mas Morel vom Laboratoire de Mathématiques 

Abb. 4. Dieser Prunkkompass von 1561 besteht aus feuervergoldetem Messing und befindet sich im Mathema-
tisch-Physikalischen Salon (MPS) der Staatlichen Kunstsammlungen Dresden. Sein Durchmesser beträgt 17,6 cm. 
(© Foto: Jürgen Karpinski nach Dolz 2020, S. 40, mit frdl. Gen. durch W. Dolz, MPS Dresden)

Abb. 3: Links: Der Setzkompass nach vorsichtiger Restaurierung. Der aus Messing und Kupfer gefertigte Ring 
misst im Durchmesser 7,6 cm, die Zentralöffnung zur Aufnahme des Kompasses 3,6 cm und die Höhe 0,8 cm; 
rechts: Detailaufnahme des Ziffernblattes mit Fokus auf die Schreibweise der Ziffer 4. (© Fotos: S. Johl, Landes-
amt für Archäologie Sachsen)

Abb. 5. Im Schwazer Bergbuch von 1554 werden Markscheider und deren Gehilfen bei Vermessungsarbeiten mit-
hilfe von Setzkompassen unter wie über Tage dargestellt. (Quelle: Bartels u. a. 2006, S. 61 (Ausschnitt))
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de Lens an der Universität Lille danke ich sehr 
herzlich für die wissenschaftliche Einordnung 
des Fundes sowie weitere Erläuterungen und 
Hinweise. 

Dr. Christiane Hemker, Landesamt für Archäologie 
Sachsen, Dresden
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Das Projekt „Räume der 
Unterdrückung.  
Neue geschichtswissenschaftliche 
und archäologische Forschungen 
zu Zwangsarbeitern und 
Zwangsarbeiterinnen am 
Erzbergwerk Rammelsberg im 
Harz“

Das UNESCO Weltkulturerbe Erzbergwerk 
Rammelsberg ist für seine mindestens tau-
sendjährige Geschichte des Bergbaus bekannt. 
Grundlage hierfür war das einst größte zusam-
menhängende Erzlager der Welt, das 1988 so-
weit ausgeerzt war, dass der aktive Bergbau be-
endet wurde. Die Erforschung besonders der 
älteren Bergbaugeschichte ist bis heute Gegen-

stand intensiver, interdisziplinärer Forschun-
gen (vgl. K. Malek-Custodis et al in diesem 
Heft). Die jüngere Zeitgeschichte steht weniger 
im Mittelpunkt. Dabei waren das Erzbergwerk 
Rammelsberg und die eng mit dem Bergwerk 
verbundenen Hüttenwerke in der Umge-
bung der Stadt Goslar nach 1933 Teil der Au-
tarkiebestrebungen der nationalsozialistischen 
Wirtschafts- und Rüstungspolitik. Sie trugen 
zur Versorgung der deutschen Rüstungsindus- 
trie mit Kupfer, Blei, Zink, Gold und Silber 
bei. Mit einer Gesamtinvestition von 30 Mio. 
Reichsmark gewährte die nationalsozialis-
tische Regierung dem Erzbergwerk Rammels-
berg und der Hüttenindustrie in Goslar ein re-
gionales Wirtschaftsförderungsprogramm, das 
zu einer Modernisierung der Förderung und 
Verhüttung von Zink-, Kupfer- und Bleierzen 
führte. Bis weit nach 1945 machte dies die Regi-
on in diesem Bereich konkurrenzfähig. Das NS-
Regime legte das technische und infrastruktu-
relle Fundament für die weitere Ausbeutung 
der Rammelsberger Erzlagerstätte bis zu ihrer 
endgültigen Schließung. Fast alle Gebäude der 
heute so bekannten Tagesanlagen des Erzberg-
werkes Rammelsberg sind in den 1930er Jahren 
entstanden. (Abb. 1)

Forschungsthema Zwangsarbeit

Der Einsatz ausländischer Zwangsarbeiter:in- 
nen war seit Beginn des Zweiten Weltkrieges 
fester Bestandteil des nationalsozialistischen 
Herrschafts- und Wirtschaftssystems, um die 
hochgesteckten  Ziele der deutschen Rüstungs-

industrie bei abnehmender Anzahl deutscher  
Arbeitskräfte zu erreichen. Zwangsarbeiter:in- 
nen wurden aus ganz Europa zusammengetrie-
ben, um besonders in Betrieben der deutschen  
Rüstungsindustrie unter menschenverachten-
den Bedingungen zu arbeiten. Ihr Einsatz war 
im Unterschied zu KZ-Insassen stark ökono-
misch geprägt. Die Blitzkriegsstrategie des na-
tionalsozialistischen Regimes war spätestens 
1942/43 gescheitert. Die Rüstungswirtschaft 
musste auf einen langfristigeren und vor allem 
materialintensiveren Kriegsverlauf umgestellt 
werden. Dazu bedurfte es insbesondere männ-
licher Arbeitskräfte. Diese wurden mit Dau-
er und zunehmender Brutalität des Krieges 
ab 1942 von der Wehrmacht in allen Frontab-
schnitten eingezogen und viele starben in im-
mer kürzeren Abständen. Um die Rüstungs-
wirtschaft mit ausreichender Arbeitskraft zu 
versorgen und gleichzeitig eine einigermaßen 
funktionierende Versorgungswirtschaft auf-
rechterhalten zu können, war der Einsatz von 
Zwangsarbeiter:innen sowie Kriegsgefange-
nen im Deutschen Reich aus ökonomischer Per-
spektive ohne Alternative. 
Mit keinem anderen nationalsozialistischen Ver-
brechen waren derart viele Menschen persönlich 
konfrontiert – als Opfer, Täter oder Zuschauer 
(vgl. https://www.photoscala.de/2010/10/01/
die-deutschen-die-zwangsarbeiter-und-der-
krieg, Aufruf am 21.01.2020). Diese Allgegen-
wart der Zwangsarbeit in der nationalsozialis-
tischen Gesellschaft hat erst über 40 Jahre nach 
Kriegsende in der deutschen Geschichtswissen-
schaft zu einer ganzen Reihe an Forschungs-
projekten und Publikationen geführt (https://

Abb. 1: Die im Bau befindlichen Tagesanlagen des Erzbergwerks Rammelsberg 1937. (© Foto: Sammlung Welt-
kulturerbe Rammelsberg) 
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www.bundesarchiv.de/zwangsarbeit, Aufruf 
am 21.01.2020). Auch in der Archäologie sind in 
den letzten zwei bis drei Jahrzehnten zahlreiche 
Lager untersucht worden (vgl. Theune, 2014; 
Hummel 2011). Standen am Anfang die Vernich-
tungs- und Konzentrationslager im Zentrum, 
rückten in den letzten Jahren vermehrt Zwangs-
arbeiterlager in den Fokus (vgl. Theune 2020). 
Neben den Orten der Gewaltherrschaft werden 
zunehmend auch Stätten der Masseninszenie-
rung genauer betrachtet, so z. B. am „Reichs-
erntedankfestgelände“ am Bückeberg bei Ha-
meln (vgl. Haßmann 2011). Im Hinblick auf den 
Harz haben archäologisch kaum Arbeiten statt-
gefunden. Eine Ausnahme bilden die Untersu-
chungen von bislang nicht lokalisierten Massen-
gräbern im Konzentrationslager Juliushütte bei 
Ellrich. 

Forschungsstand am Rammelsberg

Im Gauarbeitsamt Südhannover-Braun-
schweig waren in der NS-Zeit laut Statistik 

aus dem vorletzten Kriegsjahr fast 300.000 
Zwangsarbeiter:innen beschäftigt. In Goslar 
wurden nach Mitteilung der Gestapo Braun-
schweig im Juni 1944 5.000 Zwangsarbeiter:in- 
nen in 61 Betrieben eingesetzt. Die meisten arbei-
teten in der Chemischen Fabrik Gebr. Borchers 
AG/H.C. Starck und bei der Unterharzer Berg- 
und Hüttenwerke G.m.b.H., zu der das Erzberg-
werk Rammelsberg gehörte (vgl. Knolle 1999, S. 
1f.). Die Mehrheit der Zwangsarbeiter:innen am 
Erzbergwerk Rammelsberg kam aus den Län-
dern der ehemaligen Sowjetunion, vornehm-
lich der Ukraine. Doch auch aus Belgien, Frank- 
reich, Polen und Italien wurden Menschen 
zur Arbeit am Rammelsberg gezwungen. Die 
Zwangsarbeiter:innen waren nach Geschlech-
tern getrennt untergebracht. Während das Män-
nerlager gut sichtbar vor dem Damm des Herz-
berger Teiches errichtet wurde, befand sich das 
Frauenlager etwas versteckt im hinteren Bereich 
der Tagesanlagen (Abb. 2). 
Aus geschichtswissenschaftlicher Sicht hat es 
seit Beginn der 1990er Jahre einschlägige Stu-
dien zur Situation der Zwangsarbeiter:innen 

in den Industriebetrieben im Harz gegeben. 
Sie sind das Ergebnis der sehr engagierten Be-
wegung der Geschichtswerkstätten, in Goslar 
durch den Verein „Spurensuche e. V.“. Dieser 
hat seit Ende der 1980er Jahre mehrere Publi-
kationen, Ausstellungen und etliche Vorträge 
und Exkursionen zum Thema der nationalso-
zialistischen Vergangenheit der Stadt und der 
Region, mit einem Schwerpunkt zur Untersu-
chung der Zwangsarbeit im Harz, realisiert 
(vgl. Knolle 1997). Die Vorbereitung der Dau-
erausstellung am Weltkulturerbe Rammels-
berg in den 1990er/2000er Jahren war Anlass 
für Forschungsarbeiten, die sich auf die Lage 
der Zwangsarbeiter konzentrieren (vgl. Vö-
gel 2001). Ein Schwerpunkt lag auf den nach 
Erlass vom 19. Dezember 1941 in den besetz-
ten Ostgebieten zwangsweise nach Deutsch-
land verschleppten „Ostarbeitern“, die in den 
vom Arbeitskräftemangel betroffenen, kriegs-
wirtschaftlich wichtigen Betrieben arbeiten  
sollten. Viele der „Ostarbeiter“ arbeiteten im  
deutschen Bergbau, so auch am Erzberg-
werk Rammelsberg. 1944 stammten von den 

Abb. 2: Luftbild der heutigen Tagesanlagen des Erzbergwerks Rammelsberg, verschnitten mit dem historischen Plan zu den Unterkünften der Zwangsarbeiter:innen. (© Ab-
bildung: Georg Drechsler/NLD: Grundlage LGLN und BGG-Archiv Goslar) 
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335 Zwangsarbeiter:innen 118 aus Osteuropa. 
Neben den Zwangsarbeiter:innen jüdischen 
Glaubens waren sie den schlimmsten Repressa- 
lien der NS-Machthaber ausgesetzt. (Abb. 3). 
Die Rammelsberger Studie hatte eine sozial-
geschichtliche Perspektive, die durch ein Oral- 
History Projekt bestimmt war. Sie konzentrierte 
sich auf das Leid der Zwangsarbeiter und ihren 
von unmenschlichen Repressalien bestimmten 
Alltag. Diese Perspektive hat damals das The-
ma mit den bis in die Gegenwart wirkenden, 
zutiefst menschenverachtenden Folgen erstma-
lig ins Blickfeld einer breiten Öffentlichkeit ge-
rückt. 2001 widmete sich Mark Spoerer in seiner 
Studie „Zwangsarbeit unter dem Hakenkreuz“ 
verstärkt auch der Akteursseite, d. h. den staat-
lichen Organisationen, den Unternehmen, den 
öffentlichen Verwaltungen und schließlich den 
ausführenden Stellen vor Ort, um die organi-
satorischen Strukturen und das diffizile Täter-
Mitläufer-Netzwerk des nationalsozialistischen 
Regimes in Bezug auf die Zwangsarbeit sowie 
die notwendige Implementierung des Zwangs-
arbeitssystems in den betrieblichen Alltag vor 
Ort besser erklären zu können (vgl. Spoerer 
2001). Damit war eine geschichtswissenschaft-
liche Diskussion zu den „Einsatzträgern“ der 
Zwangsarbeit angestoßen, deren Prämissen ei-
nige Jahre später unter der Leitung von Klaus 
Tenfelde und Christoph Seidel eine wissen-
schaftliche Aufarbeitung der Zwangsarbeit im 
deutschen Kohlenbergbau bestimmten (vgl. 
Tenfelde/Seidel 2005). Der Umfang der Aufar-
beitung der Zwangsarbeit in deutschen Wirt-
schaftsunternehmen, in Kommunen und in den 
Kirchen, nahm in der Folgezeit deutlich zu.

Die vorliegenden Ergebnisse zur Zwangsar-
beit am Erzbergwerk Rammelsberg blieben aus 
historiographischer Perspektive auf dem zum 
Ende der Entschädigungsdiskussion erreichten 
Stand stehen und wurden nicht um eine For-
schung zu den „Entscheidungsträgern“, also ei-
ner Erforschung der Akteursebene, erweitert. 

Forschungsprojekt gestartet

Das von der Friede Springer Stiftung für zwei 
Jahre geförderte interdisziplinär angelegte his- 
torisch-archäologische Projekt richtet den Fo-
kus deshalb auf die Akteursebene und den seit 
einigen Jahren in der historischen Forschung 
in den Vordergrund gerückten räumlichen Di-
mensionen sozialen Handelns. Der Raum wird 
nicht nur als Hülle angesehen, in die soziales 
Geschehen eingebettet ist. „Gefragt wird viel-
mehr nach Entstehung und Wandel räumlicher 
Ordnungen, nach der gesellschaftlichen Pro-
duktion von Raum und danach, wie Raum so-
ziales Handeln initiiert. Auch um die Wahr-
nehmung von Raum geht es […]“ (Steinbacher 
2019, S. 513). Ein Forschungsansatz, der nach 
„raumbezogenen Erfahrungen, Wahrneh-
mungen und einmal mehr nach imaginierten 
Vorstellungen, ja nach Sehnsüchten fragt und 
auf die damit verbundenen Handlungsstrate-
gien“ (Steinbacher 2019, S. 520) sowohl bei Tä-
tern, als auch bei Opfern schaut, kann vor Ort 
im authentischen Raum Antworten auf Fragen 
zum Zusammenhang von Raum, Organisation 
und Unterdrückung suchen. 
Vor dem Hintergrund dieses Forschungsan-
satzes wurden sehr deutlich die Chancen ge-
sehen, die sich aus der engen Verzahnung von 
Geschichtswissenschaften und Archäologie er-
geben. Letztere wird im Allgemeinen eher mit 
weit zurückliegenden Zeiten in Verbindung ge-
bracht, zu denen keine oder wenig schriftliche 
Nachrichten vorhanden sind. Sie verfügt jedoch 
über spezielle Methoden, mit deren Hilfe aus 
materiellen Hinterlassenschaften im Boden Ge-
schichte gelesen werden kann. Diese Methoden 
funktionieren genauso gut in jüngeren Zeitepo-
chen und können gerade im Kontext der NS-
Zeit wertvolle und wichtige Details, die in der 
schriftlichen Überlieferung fehlen, beibringen 
(vgl. Theune 2014; Bernbeck 2017; Haßmann u. 
a. 2018).

Geschichtswissenschaft und Archäologie: 
gemeinsame Forschung 

Die vorhandenen Akten zur Zwangsarbeit am 
Erzbergwerk Rammelsberg sollen im Hinblick 
auf den Aufbau von organisatorischen, räum-
lichen und verwaltungstechnischen Strukturen 

zur Implementierung der Zwangsarbeit in den 
laufenden Bergwerksbetrieb ausgewertet wer-
den. Auch die Bewertung des ökonomischen 
Nutzens der Zwangsarbeit in verschiedenen 
wirtschaftlichen Zusammenhängen der vorbe-
reitenden Aufrüstung und ab 1939 der Kriegs-
wirtschaft ist bisher wenig erforscht und wird 
daher genauer betrachtet. Die wirtschaftliche 
Effizienz der Zwangsarbeit in den 1940er Jahren 
ist auf Reichsebene zuletzt auch in der großen 
historischen Studie zur Geschichte des Reichs-
wirtschaftsministeriums untersucht worden 
(vgl. Ritschl 2016). Detailstudien insbesonde-
re zur Wirtschaftlichkeit der Zwangsarbeit im 
Bergbau liegen aus dem Steinkohlenbergbau 
vor. Zum Erzbergbau fehlen solche Studien noch 
weitgehend. Die Wirtschaftlichkeit der Zwangs-
arbeit bestimmte die Repressalien der Betriebs-
leitung gegenüber den Opfern ganz erheblich. 
Konnte die Betriebsleitung einen wirtschaftlich 
effizienten Einsatz der Zwangsarbeiter:innen 
berechnen, wurden Zwangsmaßnahmen an-
ders ausgelegt oder Lebens- und Arbeitsbedin-
gungen anders gestaltet. 
Aus geschichtswissenschaftlicher Perspekti-
ve ergeben sich deshalb eine Vielzahl an Un-
tersuchungsfragen, von denen hier nur weni-
ge benannt werden sollen: Wieviel Raum stand 
den Zwangsarbeiter:innen in den verschie-
denen Lagern zur Verfügung und wie ist die 
Größe des Raumes als Unterdrückungsmittel 
zu bewerten? Die eigene Unterdrückung kos- 
tete Geld, denn Zwangsarbeiter:innen zahl-
ten Miete für die Lagerunterkunft. Wie funk-
tionierte die ökonomische Ausbeutung der 
Zwangsarbeiter:innen über die Ausbeutung 
durch Arbeit hinaus? Orientierte sich das Erz-
bergwerk Rammelsberg bei der Internierung 
und Behandlung der Zwangsarbeiter:innen an 
den Vorgaben der nationalsozialistisch-rassis-
tischen Lagerhierarchie oder nutzte es durch-
aus vorhandene Spielräume? Konnten eth-
nische Konflikte durch die Aufteilung der 
Zwangsarbeiter:innen in getrennte Räume ver-
mieden werden? War die Entlohnung und Ver-
pflegung einheitlich, die medizinische Ver-
sorgung vergleichbar? Gab es eine Hierarchie 
unter den Zwangsarbeiter:innen? Wie beschrei-
ben ehemalige Zwangsarbeiter:innen die Räu-
me der Unterdrückung? Gab es unterschied-
liche Barackentypen mit unterschiedlichen 
Ausstattungen? Wer baute die Baracken und 
wer lieferte das Material für den Bau? Wurden 
Normbaracken verwendet oder gab es indivi-
duelle Anpassungen an den Standorten? Wie 
groß war das komplette bewachte Werksgelän-
de? Wie passten sich die Baracken in das archi-
tektonische Gesamtbild der Bergwerksanlage 
ein? Gab es Korrekturen durch die Architekten 
der Bergwerksanlage, Fritz Schupp und Martin 
Kremmer? (Abb. 4)

Abb. 3: Baracke des ehemaligen Männerlagers („Ost-
arbeiterlager“) unterhalb des Staudamms des Herz-
berger Teichs. Das Foto ist nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs aufgenommen worden. (Foto: Sammlung 
Weltkulturerbe Rammelsberg)
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Zum Teil sind die Unterkünfte, in denen die 
Zwangsarbeiter:innen auf dem Betriebsgelän-
de des Erzbergwerks nach Herkunft und Ge-
schlecht getrennt in Barackenlagern unterge-
bracht waren, überbaut oder stark in ihrem 
Aussehen verändert. Doch sie sind auch heu-
te noch zugänglich oder als unterirdische Reste 
im Boden verborgen. Sie existieren weiterhin 
als stumme Zeugen einer Gewaltherrschaft, 
in der Menschen in Konzentrationslagern, auf 
dem Betriebsgelände von Unternehmen und 
in unmittelbarer Nachbarschaft zur deutschen 
Bevölkerung härtester Arbeit, Demütigung, 
Misshandlung und Hunger ausgesetzt waren, 
medizinischer Versorgung entzogen waren, ge-
storben sind und sogar ermordet wurden. Wäh-
rend auf dem Gelände des ehemaligen „Ostar-
beiterlagers“ auf einer großen Wiese nur noch 
Reste eines Kellers erahnt werden können, sind 
beim „Frauenlager“ noch wenige Betonreste 
auszumachen (Abb. 5). Geophysikalische Me-
thoden und eine Metalldetektorprospektion 
sollen in beiden Bereichen zunächst ohne in-
vasiven Eingriff in den Boden erste Anhalts-
punkte für erhaltene Spuren liefern. Aus den 
Ergebnissen werden dann Bereiche für archäo-
logische Ausgrabungen ausgewählt. 

Bei baulichen Anlagen geht es nicht nur um 
Lage und Größe, sondern z. B. auch um bau-
geschichtliche Aspekte wie die Wahl des Bau-
materials, die Qualität der Gründung, Beschaf-
fenheit der Fugen oder die Rekonstruktion des 
Raumklimas. Auch die konkreten Wege der 
Zwangsarbeiter:innen z. B. im Hinblick auf den 
Zeitaufwand für die zurückgelegten Strecken 
sollen rekonstruiert werden. Es geht nicht nur 
um das Auffinden von baulichen Spuren oder 
Resten der Infrastruktur wie z. B. der Wasser-
ver- und Abwasserentsorgung. Es geht auch 
um die Lückenhaftigkeit als besonderer Be-
fund, also das Fehlen zu erwartender oder ver-
muteter Hinweise. Denn daraus entstehen Fra-
gen, ob zum Beispiel Spuren im Laufe der Zeit 
verschwunden sind, oder ob sie bewusst ent-
fernt wurden, oder ob es sie vielleicht dort nie-
mals gab. Doch nicht nur die möglichen bau-
lichen Reste spielen eine Rolle. Von besonderer 
Bedeutung sind materielle Hinterlassenschaf-
ten, wie z. B. Geschirrfragmente, Löffel etc. Aus 
archäologischen Untersuchungen in anderen 
ehemaligen Lagern aus der NS-Zeit ist bekannt, 
dass auch Schmuckreste gefunden werden. 
All diese Hinterlassenschaften sind nicht nur 
schlichte Artefakte, sondern gleichzeitig Be-

weisstücke der Unterdrückung, wenn z. B. ein 
Blechnapf, aus dem sonst Tiere fressen, als Tel-
ler diente. Am Schmuck zum Beispiel zeigt sich, 
dass die Menschen trotz allem versucht haben, 
sich etwas Individualität und etwas Schönheit 
genau dort, wo ihnen diese genommen wird, 
zu schaffen. So kann die Archäologie an dieser 
Stelle eine Ergänzung des Bildes vornehmen, 
die alleine aus den Akten so nicht herauszule-
sen wäre. Sie kann auch einen Abgleich der Bau-
pläne mit dem tatsächlichen vorgefundenen Be-
funden ermöglichen und als Korrektiv dienen. 
Aus der gemeinsamen historisch-archäolo-
gischen Betrachtung werden durch fachspe-
zifische Methoden unabhängig voneinander 
Ergebnisse erreicht, die sich gegenseitig über-
prüfen und ergänzen. Auf diese Weise wird 
das System der Unterdrückung, das sich in den 
räumlichen Gegebenheiten manifestiert hat, 
in seiner Vielschichtigkeit sichtbar. Ein fächer- 
übergreifender Ansatz birgt die große Chance,  
die Hinterlassenschaften der NS-Zwangsar-
beit wissenschaftlich für die Zukunft zu sichern 
und einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Eine Beschäftigung mit dem Schicksal 
der Zwangsarbeiter:innen, die neben den histo-
rischen Quellen wie Dokumenten und Inter-

Abb. 4: Luftbild der Tagesanlagen des Erzbergwerks Rammelsberg, ca. 1941. (© Foto: Sammlung Weltkulturerbe Rammelsberg, Archiv Fritz Schupp Köln) 
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views mit Betroffenen auch die archäologisch 
erfassbaren Befunde berücksichtigt, ermög-
licht es, ein umfassenderes Bild von den Un-
terdrückungsmechanismen im NS-Staat zu er-
arbeiten.

Vermittlung

Um die gewonnen Erkenntnisse noch wäh-
rend des laufenden Projektes an die Öffent-
lichkeit weiterzugeben, sind zusätzlich zu den 
Forschungsarbeiten verschiedene Formen der 
Bildungsarbeit geplant. In einem internationa-
len Jugendworkcamp soll es den Jugendlichen 
ermöglicht werden, sich den unterschied-
lichen Aspekten der Zwangsarbeit anzunäh-
ern. Dies erfolgt über zeithistorische Doku-
mente wie auch ganz praktisch durch Mithilfe 
bei den Grabungsarbeiten. Schülerinnen und 
Schüler aus unterschiedlichen Schulformen sol-
len im Rahmen von Schulprojekten die Rolle 
einer Forscherin oder eines Forschers einneh-
men, um an authentischen Orten und Funden 
an dieses Thema herangeführt zu werden. Im 
Rahmen der Kooperation mit dem Historischen 
Seminar der Leibniz-Universität Hannover fin-

det zudem eine Lehrveranstaltung zum The-
ma statt. Den Schwerpunkt wird die wirtschaft-
liche Bedeutung des Zwangsarbeitersystems 
im Dritten Reich am Beispiel des Rammels-
berger Bergwerks bilden. Der Diskurs mit der 
Fachöffentlichkeit soll in einem auch für Laien 
zugänglichen Symposium geführt und mit ei-
ner Publikation abgeschlossen werden. Darü-
ber hinaus werden über die Projekthomepage 
www.altbergbau3d.de laufend die Projektfort-
schritte für die interessierte Öffentlichkeit auf-
bereitet und dokumentiert.

Dr. Johannes Großewinkelmann, Goslar
Dr. Katharina Malek-Custodis, Goslar
Dr. Henning Haßmann, Hannover
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Noch ein Schiffstunnel: Nachtrag 
zum Beitrag „Wenn Schiffe durch 
Berge fahren“ (Anschnitt 71 
(2019), Heft 4)

Bei der Suche nach Schiffstunneln konnte noch 
ein weiteres bemerkenswertes Beispiel die-
ser Ingenieurbauten in Japan gefunden wer-
den, das im Folgenden der Vollständigkeit hal-
ber vorgestellt werden soll. Zu dem bei der 
ursprünglichen japanischen Kaiserstadt Kyo-
to auf der Insel Honshu befindlichen Kanalsy-
stem zwischen dem Biwa- und dem Kyoto-See, 
das in der Meiji-Zeit begonnen worden ist (in 
der sich Japan unter seinem Kaiser Mutsuhi-

to (1867-1912) zu einem Staatswesen nach eu-
ropäischem Vorbild umgestaltete) gehören ins-
gesamt vier Tunnelbauwerke, die mehreren 
Zwecken dienten: sowohl der Wasserversor-
gung der Stadt Kyoto, dem Transport von Wa-
ren und Passagieren als auch seit 1905 dem Be-
trieb eines Wasserkraftwerks, das als erste von 
der öffentlichen Hand in Japan erbaute Energie-
zentrale gilt.
Dieses in den Jahren 1885-1890 erbaute Kanal-
system, das den kostenintensiven Transport 
mit Pferden ersetzte, diente vorrangig der wirt-
schaftlichen Versorgung und Entwicklung der 
Stadt Kyoto, nachdem diese ihre Bedeutung 
als Sitz des japanischen Kaisers an Tokio (Edo) 
verloren hatte. Es beginnt am südlichen Ende 
des Biwa-See bei der Stadt Otsu, durchsticht 
zunächst mit dem 3.741 m langen Okayama-
Tunnel eine Bergkette, um danach seinen Lauf 
oberirdisch durch den Kyotoer Ortsteil Yama-
shina fortzusetzen, um anschließend in seinem 
Weg zur Stadtmitte von Kyoto noch drei wei-
tere 520 m, 124 m und 850 m lange Tunnel zu 
durchlaufen und schließlich im Kyotoer Stadt-
bezirk Sakyo zu enden und in den Fluss Kamo 
zu münden, der die Verbindung mit dem Ky-
oto-See herstellt. Der Okayama-Tunnel verfügt 
als einziger über zwei Schächte, mit deren Hil-
fe die Auffahrung des Tunnelbaus im Gegen-
ort-Betrieb erfolgt ist; die beiden Schachtmün-
der sind an der Tagesoberfläche als gemauerte 
zylindrische Mauerkörper sichtbar. Die Stollen-
mundlöcher der Tunnelbauten wurden durch 
z. T. aufwändig gestaltete Architekturen (z. B. 
Inschrifttafeln, abgetreppte Giebelzonen und 

Bogenfriese) im Stil europäischer Beispiele be-
tont. Alle vier Tunnelbauwerke weisen ellip-
tische Querschnitte von rd. 4,85 m Breite und 
4,25 m Höhe auf, die Streckenverläufe wurden 
sorgfältig ausgemauert. Der Tunnelvortrieb 
orientierte sich an europäischen Methoden 
und bereitete den Bauarbeitern offenbar keine 
Schwierigkeiten – Berichte über Unfälle oder 
gar schwere Unglücke beim Stollenvortrieb lie-
gen offenbar nicht vor.
Der Biwa-Kanal besitzt neben den Tun-
nelbauten noch weitere wasserbautechnische 
Besonderheiten: Bei Keage (im Stadtgebiet von 
Kyoto) ergab sich für die Kanalschifffahrt die 
Schwierigkeit, einen Geländeabstieg von 35 m 
Höhe zu überwinden, der mithilfe eines wohl 
nach europäischen (englischen?) Vorbildern 
konzipierten doppelten Schrägaufzugs über-
wunden wurde. Dabei mussten die Boote in 
Gerüste eingefahren werden, die auf Schienen 
liefen und von Seilen gezogen wurden; später 
erfolgte die Umstellung auf einen elektrischen 
Antrieb. Am unteren Ende des Schrägaufzugs 
wurden die Boote wieder in einen Wasserlauf 
eingelassen und setzten ihren Weg fort. Eine 
weitere Nutzung der Wasser des Biwa-Kanals 
bestand darin, dass man vom oberen Ende des 
Schrägaufzugs eine Fortsetzung des Kanals 
über eine 93 m lange Kanalbrücke in den Nord-
teil von Kyoto führte und das Wasser zur Trink-
wasserversorgung der Stadt nutzte. 
Obwohl der Gedanke, Kyoto durch einen Kanal 
mit dem Biwa-See zu verbinden, schon seit der 
Edo-Periode (1615-1868) bestand, blieb es dem 
dritten Gouverneur von Kyoto Kunimichi Ki-

Abb. 1: Kyoto (Japan), Biwa-Kanal und Mundloch des Okayama-Tunnels. (Historische Postkarte) 
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tagaki (1836-1916) vorbehalten, die Planungen 
zu realisieren. Er wagte es, im Jahre 1883 den 
erst 22 Jahre alten, frisch promovierten Ingeni-
eur Sakuro Tanabe (1861-1944) mit der Planung 
und dem Bau des Kanalsystems zu beauftra-
gen, nachdem dieser das Projekt in seiner Ba-
chelorarbeit (1882) erarbeitet und damit an der 
Kaiserlichen Technischen Universität erfolg-
reich promoviert (1883) worden war. Als wäh-
rend der Bauarbeiten, die im Jahre 1885 ein-
setzten, im amerikanischen Aspen (Colorado) 
ein Wasserkraftwerk erfolgreich in Betrieb ge-
nommen wurde (1888), besichtigte es Tanabe 
umgehend und erweiterte sein Projekt ebenfalls 
um ein Wasserkraftwerk, das an der erwähnten 
Geländestufe angelegt und im Jahre 1897 mit ei-
ner Leistung von 4.500 kW in Betrieb genom-
men werden konnte: Es gilt als das erste japa-
nische Wasserkraftwerk.

Das Biwa-Kanalsystem von Kyoto, das eine 
Gesamtlänge von rd. 18 km besitzt, wurde im 
Jahre 1996 als Nationales Geschichtsmonu-
ment Japans anerkannt. Es wurde 1912 durch 
die Auffahrung eines zweiten, weitgehend un-
tertägig verlaufenden Kanals erweitert, der der 
Trinkwasserversorgung Kyotos dient, und 1999 
durch einen dritten, ebenfalls untertägig aufge-
fahrenen Kanalbau ergänzt. Die Schifffahrt auf 
dem Biwa-Kanal wurde 1940 eingestellt; der 
Schrägaufzug ist heute als Denkmal zu einem 
beliebten Wanderweg umgestaltet worden. 
Auch die Energieerzeugung durch Wasserkraft 
im erhaltenen Kraftwerk spielt heute keine Rol-
le mehr. Kyoto ist sich aber der Bedeutung sei-
ner wasserbautechnischen Anlagen durchaus 
bewusst und feierte im Jahre 1989 die 100jäh-
rige Erbauung des Biwa-Kanals mit der Eröff-
nung des Biwa-See-Kanal-Museums („Biwako 

Sosui Kinenkan“). Es hält nach einer Renovie-
rung (2009 abgeschlossen) die Erinnerung an 
diese besondere Ingenieurleistung japanischer 
Wasserbauingenieure wach, die einen schiff-
baren Kanal mit mehreren Tunnelbauwerken, 
eine Kanalbrücke zur Wasserversorgung, einen 
Schrägaufzug als Schiffshebewerk zum Trans-
port von Waren und Passagieren und ein Was-
serkraftwerk zur Erzeugung elektrischer Ener-
gie als technisches Ensemble umfasst. 

Prof. Dr. Rainer Slotta

Literatur:

YOSHIDA, Hideo: 
2016 History of Keage hydroelectric power 

plant – Tanabe Sakuro & Lake Biwa Ca-
nal, Kyoto 2016

Abb. 2: Kyoto (Japan), Schrägaufzug des Biwa-Kanals. Im Hintergrund (rechts) das Wasserkraftwerk. (Historische Postkarte)
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